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Amtlicher Thril. 
Edikt. 

Ucber W i l h e l m  M a r x e r ,  N r .  2 2  in Planken, 
geb. den 29. August 1866, unter Vormundschaft 
des Josef Nägele, N r .  27  in Planken, wurde 
wegen Geisteskrankheit die Vormundschaft auf un-
bestimmte Zeit  verlängert. 

Vaduz, am 7. April 1890. 
F .  L. Landgericht. 

Zur  Skandalgeschichte in Balzers. 
(Eingesandt.) 

D e r  feige Schurkenstreich im Schulhause in  
Balzers ,  das gegen wehrlose Frauen verübte 
Attentat, ist, wie allgemein anerkannt ist, deßwegen 
erfolgt, weil unter dem Volke ausgestreut worden 
ist, die dortigen Schulschwestern hätten den Hochw. 
Herrn Pfarrprovisor Wipfli bei der hohen Regier 
rung in Vaduz und beim Hochw. Bischöflichen 
Ordinariate in Chur verklagt, was demselben einen 
Tadel zugezogen habe. D e r  Schreiber dieser Zeilen 
hat sich nun darüber in Vaduz erkundigt und auch 
die bischöfliche Kanzlei in Chur angefragt und 
von beiden Seiten erfahren, daß obige Beschuldi-
gung der Schulschwestern d u r c h a u s  u n b e -
g r ü n d e t  i s t ,  daß also Jene, die solches gegen 
die Schulschwestern zuerst ausgesagt haben, Lügner 
sind. 

Dabei wollen wir nicht verschweigen, daß das  
Lehrpersonalj unter Umständen durchaus be-
rechtigt, sogar verpflichtet sein kann, sich an die 
Oberlandesschulbehörde zu wenden, wenn nämlich 
Dinge von ihnen verlangt würden, die ganz un-
pädagogisch sind und gegen die bestehenden Schul-
gesetze verstoßen. W i r  haben in Liechtenstein ge-
setzlich geordnete Zustände und unsere Schulen 
dürfen sich getrost mit den Schulen eines jeden 
anderen Landes messen. D a s  haben wir unseren 
Schulgesetzen und deren gewissenhaften Befolgung 
durch das Lehrpersonal und die Lokal- und Landes-
schulbehörden zu danken. W i r  wollen nun keine 
Rückschritte machen, sondern auf der Höhe bleiben, 
auf der wir stehen. Eine unerläßliche Bedingung 
dazu ist aber auch, daß die Herren Lokalschul-
infpektoren und Lokalfchulräthe, weit entfernt sich 
etwa dadurch in die wandelbare Gunst des Volkes 
setzen zu wollen, daß sie dem pädagogischen Laxis-
m u s  huldigen und sich gegen das Lehrpersonal 
ausspielen, vielmehr dasselbe durch Rath und Tha t  

10  F e u i l l e t o n .  

Das Epheuhaus. 
E r z ä h l u n g  von C l a r a  R h e i n a u .  

Nachdruck verboten. 
V I .  

T s  war schon spät am Abend, a l s  M a j o r  
Spencer zurückkehrte. Um die düstern Schatten 
von dem Antlitz der Mut ter  zu verscheuchen und 
ihre eigene Niedergeschlagenheit zu verbergen, hatte 
Ella eine heitere Lebhaftigkeit gezeigt, die sie große 
Anstrengung kostete. Aber a ls  der eilige, schwere 
Tr i t t  ihres Vaters  sich dem Hause näherte und 
Alicens fröhliches Lachen urplötzlich verstummte, 
da fühlte sie sich außer Stande, seine Gegenwart 
zu ertragen und erhob sich, um zu gchen. 

„Vergib, liebe Mutter ,  wenn ich Dich verlasse," 
sagte sie. „ I c h  möchte lieber Papa  heute nicht 
mehr sehen." 

„Vielleicht ist es auch besser so," murmelte 
F r a u  Spencer. „Geh, liebes Kind und Frieda 
mag Dich begleiten." 

unterstützen und vorkommende Unzukömmlichkeiten 
im Stillen beseitigen. I m  Interesse der Schule 
und der Erziehung sind die Vorgänge in Balzers, 
ist insbesondere die gegen die dortigen Lehrpersonen 
wie es scheint fast mit  Absicht heraufbeschworene 
Mißstimmung aufs Tiefste zu beklagen und dies 
um so mehr, da Lüge und leere Verdächtigung 
dabei den schwarzen Hintergrund bilden. 

E s  wird bei dieser Hetze auch gegen den resig-
nirten Hochw. Herrn Pfarrer Nofer in unwür-
diger Weise losgezogen und ist von gewisser Sei te  
unter das Volk ausgestreut worden, es sei den 
Delegirten des Balzner Gemeinderathes in Ehur 
vom Heirn Kanzler selbst gesagt worden: „Bal -
zers habe nun 2 0  J a h r e  nichts gehabt; sie wer-
den nun einen M a n n  bekommen, den sie behalten 
sollen." Der  Schreiber dieser Zeilen hat sich, a l s  
er dies hörte, direkt an den Hochw. bischöflichen 
Kanzler gewendet mit der Anfrage, ob jene Aus-
sage wahr sei und er ist vom Hochw. bischöflichen 
Ordinariate unterrichtet worden: 

daß jene Aussage von A bis Z e r l o g e n  sei; 
daß 1) das Hochw. bischöfliche Ordinariat stets 

, e i n e  g a n z  a n d e r e  Ueberzeugung von dem 
Charakter und der Thätigkeit des Herrn Pfar re rs  
Nofer gehegt habe; 

daß 2)  die Aussage, der Herr Kanzler oder 
irgend ein Mitglied des Hochw. bischöflichen 
Ordinariats  habe auf irgend einen Herren hin-
gewiesen, den man behalten solle, sei schon deß-
halb gänzlich erlogen, weil damals, als die Balz-
ner Delegirten in Chur waren, von einem bestimm« 
ten Pfarrprovisor noch g a r  n i c h t  d i e  R e d e  
w a r .  Genug für jeden ehrlichen Menschen! 

E s  ist in jüngster Zeit in Balzers Manches 
abgethan worden, was  seit Jahrhunderten bestan-
den hat, was  unsere frommen, nun in Got t  
ruhenden Voreltern heilig gehalten haben, was  
Männer  wie der heiligmäßige Thuille, der prak-
tische B a a l  und der gelehrte Gmelch, die lange 
in Balzers gewirkt, die dortigen Verhältnisse 
gründlich kennen gelernt haben und die definitive 
Pfarrer  waren, nicht angetastet haben — und nun  
soll es ein Verbrechen sein, wenn man damit nicht 
einverstanden ist und seine Bedenken äußert I 

W i r  nehmen nicht Partei gegen den Herrn 
Pfarrprovisor; aber .vir verlangen für Alle das 
Recht der freien Meinungsäußerung. W i r  wün-
schen, daß die Pfarrwahl so lange hinausgeschoben 
werde, bis Friede und Eintracht in  die Gemeinde 
zurückgekehrt und es jedem Bürger  möglich sein 
wird, frei feine Meinung zu äußern, ohne deß-

Ella beabsichtigte, vor dem Schlafengehen noch 
einen langen Brief a n  S i r  Herbert zu schreiben. 
An die Schilderung ihres herzlichen Empfanges 
mußte sie die Mittheilung von F r a u  Spencers 
traurigem Gesundheitszustand reihen. Und wie 
konnte sie ihm die Armuth schildern, in der sie 
die Ih r igen  angetroffen und worunter besonders 
die arme Kranke so schwer zu leiden hatte? Wie 
konnte sie auch nur  die entfernteste Anspielung auf-
das rohe Benehmen ihres Vaters machen? Und 
doch mußte Herbert all' dies erfahren, wenn er 
sie im Epheuhaus aufsuchte. 

D e r  armen Ella sank das Herz, a ls  sie dies be-
dachte. S i e  hätte sich ja der kleinlichen Verhältnisse 
ihrer Eltern durchaus nicht geschämt, wären diese 
durch ein Mißgeschick, wie sie oft die Fleißigsten 
und Tüchtigsten betreffen, verursacht worden, aber 
dem war anders. M a j o r  Spencer hatte nicht ge-
leugnet, daß seine Schwester bei Lebzeiten stets 
eine offene Hand für ihn gehabt und daß er die 
großen S u m m e n ,  die er ihrer Freigebigkeit ver-
dankte, stets für  seine eigenen Zwecke verwendet. 
Diese Kenntniß war es, welche das Haupt  seines 
Kindes vor Scham und Entrüstung beugte. 

| wegen gehaßt zu werden. Sollte dann in fried-
i licher Wahl ein Pfarrer erkürt werden — wer 

immer er sei — so wünschen wir ihm von Her-
zen, daß das Hosanna sich für ihn nie in  ein 
Cruzifige verwandle. 

Vaterland. 
Vaduz, 9 .  April. Am 29. M ä r z  starb im J e -

suiten-Kollegium in Feldkirch der auch in unferm 
Lande gut bekannte Pater Andreas Ehrnsberger 
in seinem 76. Lebensjahre. 

Politische Wochenschau. 
Oesterreich. W i e n ,  1. April. Die soziale Frage 

spielt i n  diesem Jah re  sehr lebhaft in die „stille 
Woche" hinein. S e i t  Sonntag stehen nicht we-
Niger als 16,000 Wiener Maurer- und Steinmetz-
gehilfen im Strike;  heute haben 1000 Bäckergehil-
fen die Arbeit eingestellt, weil ihre Meister die 
versprochenen Lohn- und Arbeitsbedingungen nicht 
eingehalten haben und die Tramwaybediensteten 
wollen neuerdings striken, weil die Gesellschaft in 
die Statuten des Pensionsfonds solche Bestim-
mungen aufgenommen hat, daß die Bediensteten 
angeblich den Genuß der Pension gar nie errei-
chen können. D e r  jetzt und zwar mit großer 
Heftigkeit ausgebrochene Maurerstrike ist eigentlich 
das Er^ebniß einer langen Reihe von Thatsachen. 
E s  ist bereits ein J a h r  her, seit die Maure r  und 
Steinmetze ihre Forderungen aufstellten. Zehn-
stündige, statt der in  der Saison oft mehr a l s  
zwölfstündigen Arbeitszeit, mit Einrechnung von 
iusgesammt zwei Stunden Ruhe;  ein Minimum 
von zwei Gulden Tageslohn, während jede Ueber-
stunde mit zwanzig Kreuzern entlohnt werden 
soll; bessere Behandlung seitens der Vorgesetzten 
und selbständige Arbeitsvermittlung. — Ganz be-
sonders erschwert wird die Existenz der Arbeiter 
durch den Akkordlohn, bei welchem der Arbeiter 
oft mit der angestrengtesten Arbeit nicht einmal 
auf einen erträglichen Tageslohn kommt. Der  
Akkordlohn soll also beseitigt werden. 

Obwohl die Arbeitgeber also schon seit einem 
J a h r e  die Forderungen der Arbeiter kennen, fiel 
die Antwort, welche sie denselben jetzt auf den 
Vorschlag zur Unterhandlung gaben, doch trocken 
abweisend aus und darum als  Erwiderung der 
Arbeiter der Strike, welcher in der am Sonntag 
in der Volkshalle stattgehabten Versammlung be-
schloffen wurde. Derselbe kann möglicherweise län« 

Aber die Jugend ist immer an Hoffnungen reich 
und nach und nach wurde auch Ella etwas san-
guinischer. W a s  konnte sich nicht alles ereignen 
bis zu jener Zeit, da S i r  Herbert seine Ansprüche 
an sie geltend machen würde? Wenn n u r  die erste 
Bitterkeit seiner Enttäuschung glücklich überwunden 
wflr, würde vielleicht auch ihr Vater sich in schö« 
nerem Lichte zeigen; und sie, seine Erstgeborene, 
konnte möglicherweise durch ihr ernstliches Be« 
mühen, seine Wünsche und Ansprüche zu erfülle^, 
sich auch etwas Einfluß auf ihn erwerben. 

I n  dieser erheiternden Voraussicht wurde El la 's  
Brief schließlich zu Ende geführt. Und wenn er 
auch etwas gezwungen lautete und ihre gegenwär-
tige Lage nur  flüchtig berührte, so sprach doch solch 
innige Zuneigung zu dem Verlobten, solch ehrer-
bietige Hochachtung und herzliche Freundschaft für 
dessen Mut te r  und Schwester aus  den zierlich ge« 
schriebenen Zeilen, daß Herbert Darcy sich voll-
kommen befriedigt fühlte. 

I h r e m  Entschluß treu, die Dinge von der besten 
Seite zu nehmen und die Wirkungen von Geduld 
und Heiterkeit zu erproben, bestand Ella am fol-
genden Morgen darauf, ihrer Schwester bei der 


